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auf dem Gymnasium nur drei Jahre betrieben würde. Freilich würden dann
gute Übersetzungen griechischer Schriftsteller schon in den Mittelklassen gelesen
werden müssen. In den Oberklasfen würde man dann die Schüler mit
den wichtigsten grammatischeu Eigentümlichkeiten der griechischen Sprache
bekannt machen, um ihnen, d. h. den Theologen, Philologen und allen
denen, die sich einer ausschließlich gelehrten Laufbahn zuwenden wollen, das
Studium des Griechischen ans der Universität zu erleichtern. Dann könnte
die höhere Bürgerschule (Realschule) der natürliche Unterbau der gymnasiale!?
Anstalten werden, wie die Volksschule bis zum zehnten Lebensjahre der natür¬
liche Unterbau der höhern Bürgerschule ist. Dann würden auch die Mutter¬
sprache, die ueuern Sprachen und die Naturwissenschaften zu ihrem Rechte
kommen, und kein vorurteilsfreier Gymnasialrektor, kein vorurteilsfreier Uni¬
versitätsprofessor, kein in der Praxis stehender vorurteilsfreier Jurist oder
Mediziner würde behaupte» können, daß das Bildungsziel dieser höhern
Schule geringer sei als das Bildungsziel des jetzigen Gymnasiums. Nach
dem, was jetzt auf dem Gebiete des Gymnasiums selbst vorgeht, rücken wir
diesem Ziele merklich näher. Hat doch die Generalversammlung des Vereins
von Lehrern höherer Uuterrichtsanstaltcn Ost- und Westprenßens zu Pfingsten
1891 den Vortrag Bahnschs mit „vielseitigem Beifall" begrüßt, ja der Vor¬
stand dieses Vereins den Druck ausdrücklich gewünscht, und nnter denen, die
beistimmten, waren anch Philologen vom reinsten Wasser.

Land und Leute in Ostfriesland
von G. F. Gödel

tSchlus;)

it andern deutschen Volksftämmen hat der Ostfriese das gemein,
daß er besondre Stände besonders gern aufs Korn nimmt, nament¬
lich die Advokaten, die Apotheker, die Müller, die Schneider
und — die Bauern. Der ostfriesische Marschbauer kann sich ein
bischen Neckerei schon gefallen lassen, denn er sitzt dick im Fett.

Man hat auch nichts davon gehört, daß einer unter den Agrariern gesehen
worden wäre. Ein großer Teil der Landwirtschaft besteht hier einfach darin,
daß das liebe Vieh im Frühling auf die saftigen Weiden getrieben und bis
zum Spätherbst Tag und Nacht dort gelassen wird. Wers so leicht hat, der
tröstet sich über allerhand Scherze leicht mit dem Gedanken, daß Neider besser
sind als Mitlcider.
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Aber die Gerechtigkeit erfordert es, zu sagen, dnß der Ostfriese nicht l'lvß
gern einen Scherz macht, sondern auch einen vertragen kann. Doch darf der
Scherz nicht zn weit gehen. Der Ostfricse laßt sich langmütig manches ge¬
fallen und schweigt dazu, aber das hat doch seine Grenzen, dann ist es aus,
und er wird deutlich. Ja dann kann die alte, gewaltthätige friesische Art mit ihm
durchgehn, uud dann ist es ratsam, ihm zehn Schritte vom Leibe zu bleiben.
Der königlich schwedischeGeueralfeldinarschall Dodo Freiherr zn Jnn- und
Knyphansen, ein geborner Ostfricse, in dem sich die vstfriesische Art fast typisch
dargestellt hatte, war gewiß ein geduldiger Mann, er konnte sich Wohl gelegent¬
lich selbst über seine Geduld lnstig machen, und doch hat es jener schwedische
Kapitän bei der Einnahme von Dcmmin erfahren müssen, was es heißt, einem
Ostfriesen in die Quere kommen. Knyphansen schlng nämlich eine Latte ans
seinem Kopf entzwei. Das war nicht gerade fein von ihm. Aber der Schwede
hatte ihn geärgert. Hauptsächlich durch Knyphausens Verdienst war Demmin
eingenommen worden. Gustav Adolf aber hatte befohlen, daß die schwedischen
Wachen, die die Thore bereits besetzt hatten, vor beendigtem Abzüge der Feinde
niemand von der eignen Armee in die Stadt ließen. Bon diesem Befehl hatte
Kuyphausen keine Kenntnis und wollte in die Stadt. Da trat ihm der wacht¬
habende Kapitän in den Weg. Knhphausen hielt das für einen unpassenden
Scherz, die Latte war unglücklicherweisegerade zur Hand, uud so krachte sie
auf das Haupt des Schwede», nieder. Die Sache hatte ja keine weltbewegenden
Folgen, aber sie zeigt doch, daß man im Umgang mit Ostfriesen vorsichtig
sein muß.

Auch mit Ostfriesinnen ist nicht immer gut Kirscheu essen. Ich schweige
von einer der Ahnfrauen Knyphauseus, einer Dame vom Hanse Manninga,
die dem Nüstringer Häuptling Sibet Papinga nach der Bargerbnrer Schlacht
so unsanft an den Kragen wollte; ich schweige von der sattsam bekannten
Dame aus dem Hause teu Brook, Fvelle, die den Beinamen „die Böse" (die
„Quade") führt. Aber wie ist Jeverlcmd von Ostfriesland ab und an Olden¬
burg gekommen? Weil eine Dame, das regierende Fräulein Maria von
Jever, deu Scherz uicht verstehen wollte, daß ein ostfricsischer Grafensohn Wohl
die Mitgift, aber nicht die Braut heimzuführen bereit war.

Der Ostfriesc ist auch ein Mensch von tiefem Gefühl. Jener Knyphansen,
der so schnell znr Latte griff, hatte ein Herz wie Gold nud war eine Seele
von einem Mann. Er hatte so viel Mitgefühl für Armut und Not, daß ich
ihm unbedenklich die Qualifikativu zum Nrmenvatcr und Waisenvorsteher be¬
scheinigt hätte — einein General des dreißigjährigen Krieges! Doch hat es
der Ostfriese mehr innerlich. Er scheut sich, seine Gefühle merken zn lassen.
Er ist „hardfüchtig" — so uennt man ciuen, der schwer feucht wird, dem die
Thränen nicht locker sitzen, und der, wenn sie doch kommen wollen, sich ihrer
schämt und sie zerdrückt, noch ehe sie geboren sind. Der Ostfriesc ist eiu mit-
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leidiger Mensch, der keinem Tier etwas zu leide thun kann. Und dvch auch
wieder ein Mensch, der sehr an sich selbst denkt und auf seinen Vorteil bedacht
ist. Wo er den nicht sieht, ist er schwer zu etwas zu bewegen. Das hat zu¬
weilen sogar für das wichtige Geschäft des Deichbaues gegolten. Der Ein¬
bruch des Dollarts, sagt man, hätte vermieden werden können, wenn recht¬
zeitig alle Beteiligten Hand angelegt Hütten. Aber nein: „Und wenn mir
das Wasser bis über die Lnnzenspitze hinausgehen sollte, für die da drüben
deiche ich nicht!" Gewiß ist, daß der ungeheure Schaden, den die Autoniusslut
1511 in der Jade angerichtet hat, leicht hätte wieder gut gemacht werden
können, wenn sich die beteiligten bald geeinigt und den gebrochnen Deich wieder
aufgebaut hätten. Aber der neue Deich kam erst achtzehn Jahre später zu-
stände und gab natürlich eine große Strecke dem Meere preis. Herzog Alba
ist gewiß nicht unser Mann, aber einmal hat er sich doch unsern Beifall er¬
worben. Die Ostfriesen sollten deichen. Er wollte auch die vom Adel dazu
heranziehe». Die wollten aber nicht und beriefen sich ans ihre verbrieften Rechte
und Privilegien. „Briefe habt ihr? Nun, so legt einmal bei der nächsten
Sturmflut eure Briefe zum Schutz au die Küste! Wenn sie das Meer achtet
und davor zurückweicht, dann will ich sie auch achten." Auf seinem Recht
besteht der Ostfriese mit hartem Kopfe, und trotz seines weichen Herzens: mit
selbstverschuldetemUnglück hat er kein Mitleid. Wenn sich einer in fremde
Sachen mischt und sich mit Dingen abgiebt, die ihn nichts angehn, dann darf
er, wen» er dabei zu Schade» kommt, nicht auf Mitleid rechnen. Das gilt
sogar, weun es sich um sonst ganz nützliche und heilsame Dinge handelt, z. B.
wenn sich einer allzu sehr mit Ehrenämtern belasten läßt, und dann sein eignes
Geschäft dabei zu kurz kommt. Da heißt es einfach: Wärmn hat er den Spruch
nicht bedacht: tvM' iMlmLlitö» vn ckartsiu nng'lülclccm d. h. zwölf Ämter und
dreizehn Unglücke. Übrigens wird es dem Germanisten nicht uninteressant sein,
bei dieser Gelegenheit zn erfahren, daß das Wort a m bucht bei den Friesen
noch in lebendigem Gebranch ist, das erste deutsche Wort, das der litterarisch
gebildeten Welt vor die Angen gekommen ist, weil es ein römischer Schrift¬
steller angeführt hat. Wir Neuhochdeutsche kennen es bloß noch in der Gestalt
von Amt.

Es ist übrigens kein Wunder, daß der Ostfriese das, was ihn aiigeht,
und das, was ihn nicht angeht, so reinlich von einander scheidet, er liebt ja
überhaupt die Reinlichkeit. Reinmachen ist der Hausfrauen halbes Leben. Sie
nennen es „schumeln," ohne Zweifel von „schum," denn es wird sehr
viel Seifenschaum dabei entwickelt. Die armen Männer! Die sind ja auch
dafür, daß alles hübsch rein ist, aber rein machen — welcher Schrecken!
Wenn dann nur wenigstens tüchtig gelüftet würde. Aber das ist unsre
schwache Seite, namentlich bei kleinen Leuten. Die machen nie ein Fenster
auf, buchstäblich nie. Freilich Urahne, Grvßmuttcr, Mutter und Kind sind



75

gar selten in dunkler Stube beisammen, sie bewegen sich fleiszig draußen in
der freien Natur, und da heißt es: „Wohlauf, die Luft geht frisch und rein!"
Ja, sie bläst gewaltig, aber die Leute sind dran gewöhnt. Nach ihrer Mei¬
nung „weht es ein wenig" bei einer Windstärke, die man im Reich einen tüch¬
tigen Sturm »eunen würde. Mit dem Sonnenschein dagegen ist es so eine
Sache. Der ist hier selten, um nicht zu sagen „rar." Wenn Taeitus meint,
es habe noch niemals eine Einwanderung in Germanien stattgefunden, weil
er sich nicht denken könne, daß jemand in dieses niederdrückende Klima ziehe,
dessen Wiege nicht hier gestanden hat, so hat er augenscheinlichdie Küste, also
uuser Friesland, im Auge gehabt und ganz besonders den Mangel au
Sonnenschein. Der war von jeher groß, wie wir aus den allerältesten Schrift¬
denkmälern, den Bannsormelli, sehen können. Überall sonst wird einer gebannt,
„so weit die Sonne scheint." Im Altfriesischen aber ist dabei von Sonnen¬
schein nicht die Rede. Für Sonne lesen wir da Wind. ^Isv l-urgii »os cki
vzmä üm äon, vo!l«ZQki> viy'ä, oder: Mo lanxd als vvyill v^vt «znäs Kzmt
sorgst, ZrL8 Aro^öt, gnäo dlosm blöket.

Doch gesegnet sei uns dieser ewige Sturm. Wir verdanken ihm Leben
und Gesundheit. Ostfriesland ist das gesündeste Land, das es geben kann,
jedenfalls die gesündeste Gegend in ganz Deutschland. Der Regierungsbezirk
Aurich hat die geringste Sterblichkeit in ganz Preußen. Das macht nur der
luftreinigende Wind. Wenn wir den nicht hätten, was würde aus den Be¬
wohnern eines Landes werden, das von tausend „Grasten," natürlichen oder
„gegrabenen," mit stehendem Wasser durchzogen ist? Dazu der miasmatische
Boden der Marsch, der seiner Entstehung nach mit Milliarden von verwesten
Seekrustentierchen durchsetzt ist! So augenehm ein „Granat" in srischem Zu¬
stande schmeckt, beinahe nach frischen Walnüssen, so schauderhast ist sein Ge¬
ruch bei der Verwesung, die so schnell eintritt, daß an eine Versendung ins
Binnenland nicht zu denken ist. Ein sonderbarer Name — „Granat." Es
ist vermutet worden, er komme von den beiden Fühlhörnern des Tieres, Adam
und Eva genannt , die allerdings wie Gerstengranneu anssehen. Aber diese
Erklärung ist offenbar sehr gefucht. Sieht man den Granatlentcn genauer auf
den Mund, so merkt man, daß sie gar nicht Granat sagen, sondern daß sich
die Aussprache über Garnat, Gernat, Genat auf Genoat zu bewegt, und daß
man oft gradezu Genot hören kann. Uud das wird wohl daS Ursprüngliche
sein. Genot ist Genosse. Der Hering hat den Namen von den Herden, in
denen er lebt. So hat unser Tierchen, das in so ungeheuern Mengen auf¬
tritt, daß es häufig als Düngemittel verwandt worden ist, den seinen von
seinem genossenschaftlichenLeben erhalten. Ein höchst nützliches Tierchen, das
hierzulande eine wichtige Rolle spielt, wenn es auch von so niederer Organi¬
sation ist, daß man sich jedenfalls keiner Schmeichelei schuldig macht, wenn
man von einem sagt, er habe einen Granatverstand oder ein Granatgedächtnis.
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Noch eine Eigentümlichkeit Ostfrieslands muß ich als eine Folge des
starken Windes erwähnen. Wenn eS regnet — und es regnet hier so viel,
daß man beinahe fragen könnte, mann es denn eigentlich nicht regne —, so
regnet es hier nicht, mie in Deutschland, lotrecht, sondern wagerccht. Daher
ist ein Regenschirm hier kaum von Nutzen; er ist auch so schwer zu handhaben,
daß mau sich ihn am besten ganz abgewöhnt uud es so macht wie die Ein-
geboruen, die sich ganz in Wolle - auch in ein wollenes Hemd, also Jägerianer
lange vor Jäger! — kleiden und es dann rnhig regnen lassen.

Muß das aber ein rauhes, unwirtliches Land sein! Wer möchte da
wohnen? so höre ich die Leserin fragen. Und in der That ist es schon mancher
Ostseeschwärmerin arg gegen den Strich gegangen, wenn der Gemahl an die
Nordsee versetzt wnrde. Nein, hier ist aber anch gar keine landschaftliche
Schönheit! klagte so eine arme Versetzte. Aber ein Seeoffizier, der hier schon
atklimatisirt war oder, wie der gcmgbare technische Nnsdruck lautet, „schon
beinahe Schwimmhäute bekommen hatte," antwortete ihr: Gnädige Fran ver¬
gessen die Wolkenbildung! Ja die Wvlkenbildung kann sich wirklich sehen
lassen. Überdies ist ja die Hanptsehenswnrdigkeit eines Landes nicht die „so¬
genannte" Natur, sondern der Mensch. Und der kann sich hier erst recht
sehen lassen. Noch heute hat er sich etwas von seinem alten stolzen Freiheits-
nnd Unabhängigkeitssinn bewahrt. Er ist zwar 1366 mit Freuden preußisch
geworden, wie er es schon einmal sechzig fruchtbare Jahre gewesen war; er
hat auch mit Freuden, so weit das bei ihm äußerlich bemerkbar ist, die Auf¬
richtung des neuen deutschen Reichs begrüßt, aber er ist doch in erster Liuie
Ostfriese geblieben, „Stark nach außen, schwertgewaltig um ein hoch Panier
geschart" — das ist ihm schon recht; aber gerade bei ihm gehört als besonders
notwendig dazu: „inneu reich und vielgestaltig, jeder Stamm nach seiner Art."
In seiner „Art" aber ist der Ostfriese der konservativste Mann von der Welt,
wenn er auch gelegentlich einen Deutschfreisinnigen in den Reichstag schickt;
weil er so deutsch und so freisinnig ist, meint er in seiner politischen Harm¬

losigkeit, ein Deutschfreisinniger sei sein Mann.")
Doch diese Plauderei soll nicht iu ein politisches Lied auskliugen.

Ich wende mich auf ein andres, unverfänglicheres Gebiet. Ich wollte noch
eine Vorstellung geben von dem Reichtum der vstfriesischen Sprache an Sprich¬
wörtern, und ich wähle dazu das Kapitel vom Freien und Heiraten.

„Der Gott, der Muhammed sandte, ist kein Gott der Hagestolze," sagt
irgendwo jemand, das heißt: wo es noch mit natürlichen Dingen zngeht, da
wird fleißig geheiratet. Und so geht es hier zn. Es fehlt zwar nicht an
Stimmen, die davor warnen, kM nmn örst, s-i.' Äv sodöxkor to sin Inmcl,
äsn sermlst äu clv stört ök >vo1 dkMFön laten. Auch wird auf die Umstände,

Neulich, am 16. Juni, hat er sich aber eines bessern besonnen.
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Schwierigkeiten und — Kosten hingewiesen; ä'r KürÄ rnör to 't d»rl8vn W 'u
Mr sello, was ins Hvchdentsche übersetzt etwa lanten würde: ernähren könnte
ich wohl eine Frau, aber kleiden? Wie leicht kann sich auch einer beim Freien
einen Korb holen, und wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu
sorgen: do lergZt'ä vü voräsu, mut ütAiln to krvion, un<l do xriisoii (ge¬
priesen) vil ^vorÄon, Äs mut liMn K-ur to starkvn. Es ist ja bekannt, daß
eingefleischte Junggesellen immer neue Sprüche ersinnen, um einen vom Freien
abzubringen, ihu noch zu „retten," wie sie sagen; wenn aber einer erst Fener
gefangen hat, dann predigen sie tauben Ohren. Und das ist gut. Bleiben
doch ohnehin schon so viele Mädchen sitzen, daß der Seufzer begreiflich ist:
alles Kruvt sn 'n iuiui, sü,' (to meid, m-m dlot il? nöt, und der Wunsch ver¬
zeihlich: tmrr ik MM erst 'u man, ^vat K»u mt ander viellter (Mädchen) au?
Aber das muß man den Ostfrieseu lassen, in einem Stücke sind sie sehr höflich
gegen unverheiratete junge Damen, sie setzen die Grenze der Heiratsaussichten
sehr hoch hinauf: däreus (Dirnen, d. h. Mädchen) aollter de tortig' uu röten
(Rüben) >m Ktstklakvuä llstiden <is swilk verlsrsv. Also erst an der Pforte
des Schwabenalters heißt es: die ihr hier eintretet, laßt alle Hoffnung draußen.

Sicher unter vierzig war also die Maid mit dem schönen ostfriesischen
Namen Geste, von der das Sprichwort sagt: dat Aeit müder uu (ZosKe -m,
sä do mir, do lcvvam d'r 'n treer in 't llus. Natürlich, denn alles, was in
dieses Fach schlägt, ist von jeher der Frauen Sache gewesen, das Wort Ver¬
lobung elettrisirt sie noch, wenn sie schon längst Großmütter sind, um wieviel
mehr, wenn sie etliche Tochter zu vergeben haben. Und daß der Baner selbst
seine Fran mit nennt, zeigt, daß er ein „die Sachlage richtig erkannt habender"
Mann war, wie es in einem Bericht über die Seeschlacht bei Jasmund heißt.
Denn wie sagt das Sprichwort? De im de dotier treid, mut de müder to
tründs tiolden. Da übrigens der Vater gleich wußte, daß der Freier Geste
anging, so scheint er nur diese eine Tochter gehabt zu haben. Wahrscheinlich
galt von ihm nicht: n llus tut dogt^rs is 'u Keiler tut sür bßr; er war wohl
vermögend, und das schreckt hier, wie überall, nicht ab. Im Gegenteil: r!Ke
tue doZters nu arme tue liattsrs Kurien dotd :m 'n ms-n. Hoffentlich hat
aber der Freier nicht bloß auf Geld gesehen, denn: von imm 'u dwatjo
(albernes Ding) nimd um 't sotmt,je, uu 't sollatje is tertürd, btitd 't dvvatje
oi de llerd. Jedenfalls inuß eine Fran verstehen, das, was der Mann ver¬
dient, zusammenzuhalten. Denn: -tollt is mör a,s duseud. Nur darf einer
nicht etwa bloß eine „Arbeitskraft" heiraten wollen; do 'u tro nimd um 't sviimen
un döllvr um to legten, de setwt s!n llitend t-m viust uet seggeu. Außer
dem Fleiß müssen auch noch andre Eigenschaften in Betracht gezogen werden.
Darum ist es das sicherste: ellc trSi sin mrksrs tcind, den vvet, lle, va,t Ire tiinlt.
Besonders bequem ist es einem gemacht, wenn man mit „ihr" in demselben
Hanse wohnt: treieu uoder on daic is öu ^röt gsmalc. Doch fehlt es auch
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svnst nicht an Gelegenheit dazn, namentlich im Winter. Das in dem übrigen
Deutschland erst in den letzten Jahren allgemein aufgekommene Schlittschuh-
länfen junger Damen giebt es hierzulande schon seit unvordenklichen Zeiten.
Und das wird hier wie überall fleißig zum Freien und Sichfreienlassen be¬
nutzt. „Warum kommt denn deine große Schwester nicht mehr aufs Eis?"
„Mama sagt, sie hätte jn jetzt einen Bräutigam." Gewarnt aber wird vor
Mädchen, die gar zu viel auf dem Eis oder im Ballsaale gesehen werden, die
überhaupt „überall" sind, mit den Worten: äs bssts Mäsn vsräsu rrx äs
stg.1 söollt. Leider sind nicht alle Väter so gutmütig wie Göskes Vater, der
zu denken schien, die ganze Freierci seiner Tochter gehe ihn nichts an. Es
giebt Väter genug, die es als eine persönliche Beleidigung ansehen, wenn einer
ihre Tochter heiraten will. Darum begreifen wir das Wort: äs irmkä tan
urru ing.iä 'n bruä, uu t'-rn. min I(ß8s 'ir 8slrut (ein Boot, nämlich indem er
den Küse so aushöhlt, daß nur die Rinde bleibt), 60 mot ts Mir lins Iisrrck.
Einem solchen Vater würdig zu bestehen, gilt es, sich mit tapferm Mute zu
wappnen. Wer das nicht kann, dem bleibt nur der Ausweg, eine Witwe zu
freien. Da wähle er aber womöglich eine kinderlose. Denn: äs >vit Mem
-w pur, äs llöcls siäc Kr stsfkmäsr rnr viirtsr8>viu. Übrigens ist es gut,
wenn „sie" uicht zu jung ist, uamentlich wenn „ihm" bereits der Kopf an¬
fängt durch die Haare zuwachsen, denn: oläs IcsrvlL (Männer) uu Mugs v!Ku
Fikt toi lcinäsr su KI KiKn (Keifen, Zank, Streit). Aber hübsch muß sie
immer sein, denn: 't ög' >vi1 ölc vat, sä äs dlinäs äu-liux, äs trsiäs uö 'n
moi (schöne) vvlsllt (Mädchen).

Der Verlobung soll möglichst bald die Hochzeit folgen, ^n äsäs un Sir
drüä, äs nruttou to 't bus Iiorut. Die Braut geht ja auch gern, wenn nur
die Zeit erst da wäre! Aber: sviZlisiä is 'n lirnASir tut, nnrn (aber) N^/
lcuincl sin M'sn nst, 8Ü äs uui.iä, äs soliril ss uru A^/ trüsu (Hochzeit macheu).
Endlich kommt denn auch der Mai. Wenn sie nur dann auch zusammen
glücklich werden und sich in rechtem ehelichen Frieden das Wort bewährt: tvZ
unäsr ön <lvl<sn, lsröir (rasch) sn. LprsKsn! Manchmal kommt es anders.
Es kann so weit kommen, daß der Mann zwar feierlich versichert: ilc dsn äs
lrsr! aber — <Zo satt, bs unäsr äs äisk! Oder es geht umgekehrt: 6r8t 't nö-
äi^ts. 8-1 äs Ksrsl, äs llnüppsläs 1K 8w v!5 Oder der Mauu wird wenigstens
ungeduldig und ruft ärgerlich: lox s-n äs nmn (Mond) nn xlulc stsrsus!
Wenn die Frau freilich so eiue ist, ivie die, vou der es heißt: vsl (wer) Iiarr
äat äo^t (gedacht), äk>.t vr n<>F 80 'n imvintsr IcruALN, Ir^rr 't vlt' ssg'ä, äs
narr 8ß liör rmäsrrolc »I uni 8Üut Nartsn vsrköll, dann ist es kein Wunder.

Eiue alte Erfahrung wird auch iu Ostfriesland immer wieder nen: die
Frau mit ihrem ausgeprägten Familiensinn neigt auch nach der Verheiratung
mehr zu ihres Vaters Familie, als zu der ihres Mannes. „Zu Hause" sagt
sie ganz harmlos noch viele Jahre nach der Verheiratung und meint damit
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nicht ihres Mannes, svndern ihres Vaters Haus. Da lob ich mir jene Dame
aus Neuseeland, die sich in eine größere Stadt Norddeutschlnnds verheiratet
hatte. Sie wurde in der ersten Zeit in jeder Gesellschaft auf ihr „Weither¬
sein" angeredet. Aber das hörte bald auf, denn jedesmal, wenn sie gefragt
wurde: „Wo sind Sie denn zu Hause?" antwortete sie knrz und treffend:
„Hier!" Anders die Ostfriesin. NW lock, heißt bei ihr nur die Verwandt¬
schaft von der Spindelseite, ihre Blutsverwandtschaft; nur das Volk nennt sie
so, dessen Namen sie als Mädchennamen getragen hat. So ist auch das
Sprichwort zu verstehen: Aoälok cl^t, 't nüins tan Mir lock is. sä 't, w!t', äo
tvrsn L0 ro.it> liör Icsrot na, äs Mi?-S-

Von den Schwiegermüttern will ich schweigen. Aber der lieben Kleinen
soll nicht vergessen werden. Sie sind freilich nicht nur lieb, sondern auch
teuer: <>o iidurs lMvbM, Storche) uögel (nötigt, einlädt) raus poZASii
lisddsu, d. h. 5!iuder mache,: allerlei Kosten und geben dem Vater zu
raten auf. Er thut das aber gern. Freilich was zu viel ist, ist zn viel.
Mit Schaudern erzählt Freund Veninga von der Gräfin von Hcnneberg,
Wilhelm von Hollands Schwester, sie habe dreihundertfünfnndsechzig .Kinder
auf einmal geboren, die alle von ihrem Oheim, dem Bischof Otto von
Utrecht, getauft worden und gleich nach der Taufe mitsamt ihrer Mutter ge¬
storben seien. Der Grund sei der gewesen: die Gräfin hatte sich über eine
nrmc Frau, die Zwillinge bekommen hatte, aufgehalten und gemeint, so etwas
käme in höhern Ständen doch nicht vor. ^iisron» cllrt, t^rovcksu si<ck sssr
doclroevot, >mcl eisn ^maoKtiFön vsoirioli g'vösclsn, do SM ^ImoeßMkolÄ »sn
äsr (tiÄWvns vulä-s Kopsen, nnä dskestiFvn, uiul olru so mvlmion Kint, als
ä»vd int MW Fvvvu. Da hört natürlich die Freude auf. Aber für gewöhn¬
lich ist sie bei jedem Kinde gleich groß und gleich ueu. Auch noch in auderm
Sinne als bei jenem Küster, von dem es heißt: M Icinäer, Kl seßou, s»' 6s
Xöster, Äo stick Iiö cis ööxsvdiUmF in 6v wslcs. Das Kind aber, das da
getauft wurde, hieß jedenfalls Jan. Denn wer hieße hier nicht Jan? Bald
wirds damit freilich vorbei sein. Aber bisher galt das Wort: sligt^öA
,7ivn, bs sg.1 civF nmn Ä,cMsr äs Mss, sü-' clo bür, äo M Irs sin ^ung' äöxsn.

Der Ostfriese ist ein liebevoller Vater. Besonders an dein Mann „ans
dem Volk" ist es ein schöner Zng, daß er so an seinen Kindern hängt, so
treu sür sie sorgt und so willig für sie jedes Opfer bringt. Sogar das Opfer,
daß der schweigsame Mann seinen Mund aufthut und mit ihnen spricht,
sogar schwatzt. Ja, so unglaublich es klingt, ich habe es selbst gehört: er
schwingt sich sogar zum Singen auf für sein — Kiud. Ja, staune nur, lieber
Leser: l?rism eÄnwt! Aber fragt mich nur nicht, wie? Jener Pommer, der
nur einen Ton in der Kehle hatte, und der war falsch, war eine, um
nicht zu sagen ein Wachtel gegen einen singenden ostfricsischenVater. Aber
wenn es nur dein Kinde Freude macht. Und das jauchzt fröhlich auf des
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Baters Knie. Wahrscheinlich macht es mehr der Text als die Melodie, und
außerdem das damit vcrbuudne Reiten: liox inln M-ci im cls inölou t»,
imclm'8 nilcs llg,kor nn stro, lliitsr nn strö nn lcak—Icak—Imk <Svreu), clon
löpcl inln xörch's in clrat'—clr-i-t'—ärs,k. Nun, für die Kinderstube mag es dem
Vater auch uachgeseheu sei»; sollte er sich aber mit seinem Gesang einmal an
die Öffentlichkeit wagen, dann müßte die Polizei herbei, oder das Rcichs-
gesuudheitsamt, oder der Reichscholerakommissar.

„Jeder Stamm nach seiner Art." Es ist eine gesunde, kernige, vortreff¬
liche Art, eine handfeste und trene, die ostfriesische, auf die mau sich verlassen
kann. Sollte ich aber dem einen oder andern Leser zu viel von der ost¬
friesischen Schweigsamkeit geredet haben, dem gebe ich hier zum Schluß eiue
Probe ostfriesischer Beredsamkeit, die beinahe vor einem Jahrtausend einen
schonen „Erfolg erzielt" hat. Bei einem Einfall der Wenden in Ostfriesland
hatten ihrer tausend iu einem Dorf, genannt „die Schleuse," hundert Friesen
eingeschlossen und stürmten nun das Dorf mit solcher Heftigkeit, daß die Be¬
lagerten drans und dran waren, sich zu ergeben. Da redete ein Priester,
namens Gerlaens, die hundert Friesen also an: „Was ist es, was geschieht
hier? Seid ihr nicht Mnnuer, habt ihr nicht eure Schwerter mit den Händen
gefaßt? Die scheiden uns Wohl vvu unsern Feinden! Unsre Waffen können
uns befreien von den Feinden, wenn Nur aber uusre Rüstung ablegen, so ist
nnser Leben ganz aufs Ungewisse gestellt. Wollt ihr euch nun den treulose»
Wenden ergeben, so doch kein Volk auf Erden lebt, das den Friesen verhaßter
wäre, dann werdet ihr ja alle, wie das Vieh, totgestochen. Deshalb richtet
eure Schwerter auf eure Feiude." So sprach der Priester, stürzte sich selbst
als erster auf den Feind, was er als Geistlicher doch gar nicht durfte, aber
er war eben ein Friese, riß die andern mit nach und sauste mit solcher Wucht
ans die Wenden, daß sie mit Schande abziehen mnßten, >vol (obwohl) der-
sulvs (üsrlii,eu« ini uni-nu-ii clor 8IinM.unM ven og'v verloren, nncl is int
«livlcv von ävn bsvue Fövrmäot. Oörlliüveu is luz uivlit vviAÄAvävt Zsvvrclen,
8NNÄM' SVNL KrootmovälFNkit ssein hoher Mut) llöl't alle 8VNV siQvrtiö »vor»
>vunusu. ^lso vesle llsl't, verluoollt, c>e8 8t»1t«zn llöl«Ie8 »nover^vinlikö Zemootö.
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